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Alle im Roman vorkommenden


Personen, Orte und Sachverhalte


sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten


mit existierenden Personen/Umständen


wären rein zufällig




I.


Kieselsteine knirschten unter ihren Füßen, als Amira aus dem roten Kombi ihrer Eltern kletterte. Unwillig zerrte sie ihren Rucksack hinter sich her und klemmte sich ihr riesiges Knautschkopfkissen unter den Arm.


Womit hatte sie das nur verdient?


Sechs Wochen Schulferien lagen vor ihr, sechs Wochen, in denen sie sich im Geiste schon mit ihrer Clique am Baggersee hatte campen sehen. Lauschige Nächte am Lagerfeuer, ein paar Flaschen Bier und Alcopops köpfen, Spaß haben, ganze Nächte in Diskotheken durchmachen, die nicht so genau auf das Alter achteten. Endlich den Mädchenschwarm Alexander irgendwie für sich gewinnen! Natürlich für all das die Eltern ein bisschen anflunkern, die immer noch der Überzeugung waren, mit siebzehn müsste man um ein Uhr nachts zur heimischen Haustür hereinkommen.


Aber alle ihre Ferienpläne, die sie sich in so bunten Farben ausgemalt hatte, waren in dem Moment wie Seifenblasen zerplatzt, als ihre Mutter in ihrer Wäscheschublade ein paar kleine bunte Pillen gefunden hatte. Bäng! Als sie beim Abendessen plötzlich ohne Vorwarnung die runden Bonbons auf den Tisch geknallt hatte, war Amira wie vom Donner gerührt gewesen. Warum zum Teufel hatte sie die Dinger nicht schon längst in den Müll geworfen? Sie gehörten ihr doch nicht einmal!


Eines Morgens hatte Jonas sie mit verzweifeltem Dackelblick angesehen und gefleht: „Kannst du sie nicht ein paar Tage verstecken, Amira!? Meine Alten sind so misstrauisch geworden, die stellen jeden Winkel in meiner Bude auf den Kopf!“


Von der Panik in seinem Blick weich geworden, nahm sie die Pillen an sich und versteckte sie im hintersten Winkel der Wäschekommode. Mit der Zeit gerieten die bunten Muntermacher in Vergessenheit, aus den Tagen wurden Wochen. Jonas, von seinem Vater völlig high und zugedröhnt eines Nachts in einer üblen Kneipe im Bahnhofsviertel aufgelesen, wurde still und unauffällig in ein Internat für Sorgenkinder irgendwo in Süddeutschland verfrachtet. Seine Pillen lagen immer noch unbeachtet in Amiras Wäscheschublade. Immer, wenn sie ihr in den Sinn kamen, schob Amira es vor sich her, sie wegzuwerfen. Auf düstere Weise waren sie die einzige Bindung zu einem guten alten Freund, die sie hatte. Also hob sie sie auf. Bis zu diesem Tag, an dem ihre Mutter gemeint hatte, ihrer Tochter etwas Gutes zu tun, wenn sie die Wäsche einräumte.


Dem ersten Schock, als die Pillen auf dem Esstisch gelandet waren, folgte ein ziemliches Donnerwetter.


„Hast du dazu was zu sagen?“


Zornig funkelte ihre Mutter sie aus blitzenden Augen an, während ihr Vater schockiert auf das Corpus delicti starrte. Ganz offensichtlich wusste er noch von nichts. Amira wünschte sich verzweifelt ein Schwarzes Loch, um darin zu verschwinden. Was sollte sie jetzt schon Glaubwürdiges sagen? Ihr Herz raste.


„Es sind nicht meine“, brachte sie mühsam heraus, und Vater und Mutter prusteten gleichzeitig verächtlich.


„Ehrlich nicht! Sie gehören Jonas! Ich sollte sie für ihn aufheben, aber dann kam er ins Internat und … und …“


Sie fühlte, wie ihr die Stimme versagte und eine Sturzflut von Tränen in ihre Kehle stieg, um dann unkontrolliert über ihr Gesicht zu strömen.


„Wahrscheinlich hat er dir auch erzählt, dass das Smarties sind, was?“, polterte ihr Vater böse. „Das darf doch nicht wahr sein! Unsere Tochter bringt Drogen nach Hause! Ich dachte eigentlich, du hättest mehr Verstand mitbekommen!“


Er sah wütend, schockiert und hilflos zugleich aus.


„Und dann auch noch dieses Synthetikzeug!“, ereiferte sich ihre Mutter. „Weißt du eigentlich, wie gefährlich dieses zusammengepanschte Zeug ist?“


„Aber es sind doch wirklich nicht meine!“, schrie Amira verzweifelt. Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen und die Tränenflut zu bändigen. „Glaubt mir doch! Ich habe sie nur für Jonas verwahrt! Ehrlich! Ich habe noch nie eine genommen!“


An den Gesichtern ihrer Eltern konnte sie erkennen, dass die ihr kein Wort glaubten. Nach einer Stunde voller lautstarkem Hin und Her, Vorwürfen, Fragen und wütenden Ausbrüchen, schienen ihre Eltern dann doch endlich von ihrer Unschuld überzeugt zu sein.


„Ist dir mal in den Sinn gekommen“, wollte ihr Vater endlich vorwurfsvoll wissen, „dass du Jonas eher einen Gefallen getan hättest, wenn du ihn mitsamt seiner Pillen hättest auflaufen lassen?!“


„Nein“, gab sie kleinlaut zu, „ich wollte doch bloß nicht, dass er Ärger bekommt.“ „Den hat er jetzt auch. Und du dazu“, konterte ihre Mutter sofort. „Hör mal, wir wollen dir und deinen Freunden doch nicht den Spaß verderben. Aber dieses Ecstasy oder Crystal oder wie das alles heißt – das ist lebensgefährlich, ist dir das eigentlich klar?!“


Widerwillig musste Amira zustimmen. Ja, sie wusste, wie gefährlich diese Chemiescheiße war. Erst vor kurzem hatte sie in der Disco einen jungen Mann kennen gelernt, für den Spaß und Rausch die obersten Gebote waren. Er hatte bereits einen irreparablen Leberschaden und war schon zweimal mit Kreislaufkollaps direkt von der Disco ins Krankenhaus eingeliefert worden. Trotzdem machte er immer weiter.


„No risk, no fun“, hatte er grinsend verkündet und sich wieder ins Getümmel gestürzt. Na, danke! Amiras Vorstellung von Spaß war dann doch weniger lebensgefährlich. Aber warum hatte sie Jonas eigentlich nicht ins Gewissen geredet? Sie wusste es selbst nicht mehr. Vielleicht, weil sie immer ein bisschen für den großen blonden Jungen mit dem strahlenden Lächeln und dem athletischen Körper geschwärmt hatte?


„Jedenfalls würde ich sagen, dass es bestimmt nicht schaden kann, wenn du während der Ferien mal ein bisschen über die Wahl deiner Freunde und den Wert von Freundschaftsdiensten nachdenkst“, hörte sie ihren Vater sagen, „In Ruhe natürlich!“


Sie spürte, wie ein Eisklumpen sich in ihrem Magen bildete. Was sollte das denn werden?


„Papa hat ganz recht, Amira. Wir sollten froh sein, dass du anscheinend wirklich nichts mit Drogen angefangen hast. Aber ich finde auch, dass es nicht schaden kann, wenn du nicht die ganzen Ferien über mit dieser Clique zusammenhängst. Schließlich sind hier Dinge im Gang, die haarscharf an der Grenze des Zulässigen liegen. Ein bisschen Zeit zum Nachdenken wäre bestimmt angebracht!“


„Einzelhaft also“, schnaubte Amira trotzig und sah sich im Geiste schon die Hälfte der Ferien allein zu Hause verbringen. Schreckliche Vorstellung! Obwohl sie im Leben noch nie Hausarrest bekommen hatte, konnte sie ihn sich in den schrecklichsten Farben ausmalen.


„In gewissem Sinne ja“, bestätigte ihr Vater, „Ich glaube, Matthias’ und Ilses Reithof wäre dafür genau richtig!“ Er sah ihre Mutter an, die zustimmend nickte. Amira fühlte ihren Mut noch weiter sinken.


Der Reithof! Matthias und Ilse! PRÄRIE! Da wäre sie wirklich vom Rest der Welt abgeschnitten!


Warum zum Teufel hatte sie die Pillen nicht gleich in den Müll geworfen?! „Die kleinen Sünden“, dachte sie zynisch, „bestraft der liebe Gott eben doch zuerst!“






II.


Und hier war sie also. Schon auf dem Weg von der Straße herauf hatte sie die ersten Pferde auf den großen vorgelagerten Weiden grasen gesehen. Die Auffahrt zum Hof war gut dreihundert Meter lang und auf der ganzen Länge säumten riesige Kastanien den Weg. Amira musste sich widerwillig eingestehen, dass dieser märchenhafte Anblick sie auch diesmal wieder beeindruckt hatte. Einigermaßen missmutig sah sie sich jetzt in dem mit altem Kopfsteinpflaster ausgelegten Innenhof um.


Wielandshof war ein schöner alter Gutshof, ganz und gar aus leuchtend roten Ziegeln gebaut. Entlang der gut zweieinhalb Meter hohen Außenmauer rankten Efeu, Rosen und Geißblatt lustig durcheinander. Der hohe, spitze Giebel des zweieinhalbgeschossigen Wohnhauses, das zur Linken des Tores nahtlos mit der Mauer zusammenwuchs, war beinahe völlig vom wuchernden Grün bedeckt. Auch das weiter hinten liegende Gästehaus, etwas kleiner und geduckter als das Hauptwohnhaus, aber genauso beeindruckend anzuschauen, grüßte ziegelrot aus reichlich frischem Blattgrün.


Das gewaltige schmiedeeiserne Eingangstor war noch aus der Gründerzeit um 1865 übrig, und auch wenn es heute kaum einmal geschlossen wurde, gab es dem Hof doch einen gewissen Festungscharakter. Vor jedem der geduckten kleinen Fenster mit den grünen Fensterläden bemerkte Amira bunt bepflanzte Blumenkästen. Dunkel konnte sie sich daran erinnern, dass Ilse auch damals schon eine Schwäche für dieses üppige Bunt gehabt hatte. Rechts und links von der massiven grünen Haustür begrüßten zwei mannshohe Orangenbäume in riesigen Terakottakübeln die ankommenden Besucher. Und selbst an den Holzpfosten der Scheune, die dem Eingangstor gegenüberlag, leuchteten und strahlten dutzende Blumenampeln und Rankpflanzen um die Wette.


Plötzlich erinnerte sie sich erstaunt daran, dass sie früher einmal wirklich gut und gern geritten war. Als Kind war sie mit Begeisterung hergekommen. Hier hatte sie das Landleben kennen gelernt, ihren ersten Reitunterricht bekommen, ihr erstes eigenes Pony gehabt. Caspar war ein charmanter brauner Reitponywallach, pfiffig, ehrgeizig und ein prima Kumpel. Als sie zehn Jahre alt war, gewannen sie zusammen einen Orientierungsritt rund um Wielandshof, mit elf wurde sie auf Caspars Rücken Jugendsiegerin einer Fuchsjagd.


Aber seit sie zwölf war, hatte nichts auf der Welt sie mehr auf den Reithof locken können. Viel interessanter waren plötzlich Jugenddiscos, Schminkkurse, Tanzstunden, stundenlange Plaudereien mit Freundinnen, Jungs, ausgedehnte Stadtbummel, ganze Nachmittage im Jugendcenter, wo immer was los war und die angesagteste Musik lief. Von all dem war der Wielandshof so weit weg wie die Erde vom Mond! Und dann der wichtigste Grund überhaupt:


Ihr Caspar war nicht mehr da.


Zwei Tage nach ihrem letzten großen Erfolg, einer goldenen Schleife beim Jugendspringturnier, war er mitten in der Nacht ohne Vorwarnung an einer schweren Kolik gestorben. Amira wollte keine Pferde mehr sehen. Sie trauerte wochenlang. Aß kaum etwas, heulte ganze Nächte durch. Nicht zu fassen, dass ihr Traumpony auf einmal nicht mehr Teil ihres Lebens sein sollte.


Pferde – nein, danke!


Und jetzt war sie wieder hier. Ihr Vater hatte noch nicht ganz den Finger vom Klingelknopf genommen, da öffnete sich schon die Haustür. Matthias, der die Tür öffnete, war ein bisschen grauer im Haar als beim letzten Treffen. Es gab ein großes Hallo, Umarmungen, Schulterklopfen, Küsschen auf die Wangen. Man hatte sich lange nicht mehr gesehen. Obwohl nur knapp eine dreiviertel Stunde Fahrzeit und dreißig Kilometer zwischen ihnen lagen, war es fast ein Jahr her, seit Amiras Eltern ihre alten Freunde zuletzt besucht hatten. Amira selbst war seit gut fünf Jahren nicht mehr hier gewesen – seit Caspar nicht mehr lebte. Ilse und Matthias strahlten sie an. Ihre Tochter Kerstin war nicht in Sicht.


„Eine richtige junge Dame, unser Mädchen!“, staunte Matthias überschwänglich. „Mademoiselle, treten Sie näher, lassen Sie sich drücken!“


„Schön, dass wir dich mal wieder sehen, Süße“, jubelte auch Ilse, als sie sie umarmte. „Na, wirst du dich denn überhaupt noch zurechtfinden? Du warst ja so lange nicht mehr hier, dass du bestimmt verlernt hast, wie man ein Pferd striegelt!“ Sie lachte ihr ansteckendes Lachen.


Es fiel Amira schon jetzt zunehmend schwer, sauer zu sein. Klar, mit der Clique am Baggersee liegen, Discos unsicher machen und durch die Städte bummeln hätte immer noch mehr gehabt, als hier in der Einöde festzusitzen – aber war es nicht auch schön, hier so herzlich willkommen geheißen zu werden? Schließlich war das hier früher mal fast ihr Zuhause gewesen!


Sie lächelte Ilse an und sagte: „Keine Bange, ich werd’s schon wieder hinkriegen! Ich bin schließlich bei euch in die Schule gegangen!“


Bis in den späten Abend hinein feierten die alten Freunde ein fröhliches Wiedersehen. Erst um ein Uhr nachts brachen Amiras Eltern schließlich nach Hause auf, erst um viertel vor zwei ging im Wieland’schen Wohnhaus die letzte Zimmerbeleuchtung aus. Nach wenigen Stunden, gefühlt nur wenigen Minuten Schlaf war Amiras erster Morgen auf dem Hof entsprechend hart: Schon um sechs Uhr früh weckte Ilse sie auf, trotz der frühen Stunde erschreckend wach. Sie flötete:


„Aufstehen, Süße! Komm, frühstücke mit uns, und dann geht’s an die Arbeit! Die Pferde müssen gefüttert sein, bevor die Gastkinder zum Frühstück stürmen, weißt du noch? Hopp, hopp, auf geht’s!“ Genervt zog sich Amira die Bettdecke wieder über den Kopf. Ilse klopfte darauf.


„Auf, auf, Schätzchen! Das ist eben die dunkle Seite daran, wenn man Privatgast auf einem Ferienhof ist: man muss immer und überall mit anpacken! Warum soll’s dir besser gehen als mir?“ Und husch, rauschte sie zur Tür hinaus. Mühsam rappelte Amira sich hoch. Ihre Augenlider kamen ihr so schwer vor, dass sie glaubte, sie würde den ganzen Tag nicht geradeaus sehen können. Ihr Kopf dröhnte, aber das würde hoffentlich vergehen, wenn sie erst wacher war.


Sechs Uhr fünfzehn, leuchtete der Wecker höhnisch.


Mit wütendem Schnauben fegte sie ihn von der Bettkommode.


Das konnte ja heiter werden!


Als sie wenig später mit zerzausten Haaren in die große, gemütliche Bauernküche geschlichen kam, war sie vom verlockenden Duft nach Kaffee und frischem Brot schon fast wieder versöhnt. Auf der Eckbank räkelte sich Kobold, der buntgemusterte Glückskater, und die cremefarbene Labradorhündin Gina lag auf dem Läufer vor der Hintertür und wedelte mit dem Schwanz, als Amira hereinkam. Durch das Küchenfenster strahlte die aufgehende Morgensonne schon fröhlich herein, in den blühenden Sträuchern tummelten sich laut zwitschernd und singend Meisen und Spatzen. War das nicht einfach schön? Vielleicht war die Idee, so früh aufzustehen, ja doch nicht die schlechteste! Mit einem gemurmelten „Guten Morgen!“ zu Matthias ließ sie sich neben Kobold auf die Bank sinken, goss sich Kaffee ein und bestrich eine Scheibe dunklen, duftenden Brotes mit Ilses selbstgemachter Brombeermarmelade. Plötzlich kam es ihr vor, als wäre sie erst vor ein paar Tagen zuletzt hier gewesen. Wie konnte es eigentlich sein, dass ihr der Hof in diesen fünf Jahren so wenig gefehlt hatte?


Drei Scheiben Brot, zwei Tassen Kaffee und einige Gläser Orangensaft später verschwand ihr Geschirr in der Spülmaschine und Ilse winkte ihr auffordernd zu. „Verschwinde!“, befahl sie, “Die Pferde warten! Ab mit dir, hilf Matthias beim Füttern! Die Küche hier mache ich schon allein fertig, da brauchst du nicht mit anzupacken. Und beim Frühstücksraum hilft gleich Johanna, unsere Minijobberin. Die wird jeden Moment reinkommen. Also los, ab mit dir zum Stall!“ Ein kurzer Blick in den Frühstücksraum ließ Amira erleichtert aufatmen. Ein Glück, dass sie da nicht mithelfen musste! Das hätte ein hartes Stück Arbeit bedeutet, denn in gut einer halben Stunde würden die Ferienkinder wie eine Meute hungriger Wölfe zum Frühstück ins Esszimmer stürmen. Lebhaft erinnerte sie sich an die quirligen, lautstarken Frühstücksabenteuer, die sie selbst als Kind hier miterlebt hatte – wie viel Spaß hatte das immer gemacht!


Während der Sommerferien herrschte auf dem Wielandshof normalerweise drei Monate lang Hochbetrieb. Bis zu zwanzig Kinder zwischen acht und vierzehn Jahren konnten auf dem Hof das ganze Jahr über Urlaub machen, bei einem Ferienprogramm, das zu 100 Prozent auf Abenteuerurlaub, Spiel und Spaß an der frischen Luft und Selbst-Mitmachen setzte. Einen Fernsehraum für Gäste gab es in dem alten Bauernhaus nicht, aber in den 25 Jahren des Ferienbetriebes hatte auch kaum jemand danach gefragt.


Unerreichbar für die Gäste standen auch die beiden Internet-Computer im Büro und im privaten Wohnbereich – ein Schock für so manchen Neuling hier, wenn dann die Eltern auch noch Handy oder Smartphone einkassierten. Das kam tatsächlich häufig vor, was den jugendlichen Seelenfrieden dann normalerweise gehörig durcheinander brachte. Aber spätestens am dritten Urlaubstag war die anfängliche Enttäuschung meistens schon vergessen.


He, selbst zupacken macht ja Spaß! Pferde striegeln, ausreiten, trainieren, Sattelzeug putzen, dem Hufschmied zuschauen, und, und, und – trotz offline von Langeweile keine Spur! Und dann erst die neuen Freunde! Gemeinsame Ausritte und Spiele! Super!


So war Reiturlaub auf dem Wielandshof für manchen Besucher wie eine Reise in eine andere Welt. Warum in die Karibik oder nach Afrika reisen? Auch ganz in der Nähe gibt’s Spannendes zu entdecken!


Der Reitstall war inzwischen seit 25 Jahren eine Erfolgsgeschichte. Was mit zwei Welshponys und drei Großpferden auf einem einfachen Reitplatz neben einem alten Stall begonnen hatte, war im Lauf der Jahre zu einer großen Anlage mit Reitplatz, Springplatz, Paddock und Reithalle gewachsen. Vierzig Pferde hatten mittlerweile ihren Platz in den Ställen und auf den Weiden, und neben den hofeigenen Tieren wohnten auch Pferde anderer Eigentümer zur Miete hier. Manchmal brachten auch Ferienkinder ihre eigenen Ponys mit. Diese Gastpferde wurden in einem eigenen Stalltrakt untergebracht, wo sechs Boxen mit jeweils eigenem kleinen Auslauf für sie einen angenehmen Aufenthalt bei frischer Luft, freier Aussicht und etwas Bewegung versprachen. Und natürlich war auch für regelmäßigen Reitunterricht gesorgt: Ilse und Matthias gaben vor allem den Anfängern ihre Lektionen, ihre erwachsene Tochter Kerstin trainierte die fortgeschrittenen Reiter.


Wie viele Kinder auf ihrem Hof die Pferdewelt betreten hatten, hätte keiner der drei mehr sagen können. Viele kamen über Jahre immer wieder, viele mieteten auch irgendwann ein eigenes Pferd auf dem vertrauten Hof ein. Eine große, aktive Gemeinschaft, in die fast jeder irgendwann gern zurückkam. So wie Amira jetzt, der es immer schwerer fiel, ihren Groll über die vereitelten Ferienpläne aufrecht zu erhalten.


Mit lautem Rumpeln holperte der von Matthias geschobene Futterwagen schließlich aus dem Stall zurück in Richtung Futterkammer. Geschafft, alle Frühstücksrationen waren verteilt! Die beiden Futtermeister waren gerade auf dem Weg zurück zum Haus, als ihnen vom Hofeingang her Kerstin entgegenkam.


„Moin, Chef!“, grüßte sie fröhlich in Matthias' Richtung und lächelte dann Amira an. „Hallo, guten Morgen! Lange nicht gesehen! Das große Wiedersehen gestern konnte ich ja nicht miterleben, ich war auf einer Geburtstagsfeier. Schade eigentlich, hier ging’s gestern bestimmt auch ziemlich fröhlich hoch her! Wie geht's dir? Schon wieder eingelebt?“


„Ja, alles klar! Okay, der Wecker um sechs Uhr war eine Strafe, aber dafür bin ich ja entschädigt worden! Mmmm, das Brot mit der selbstgemachten Marmelade war ein Gedicht! Jetzt bin ich gespannt, was es alles zu entdecken gibt!“ „Wunderbar, das klingt nach Tatendrang! Schön, dann werden wir mal dafür sorgen, dass es dir nicht langweilig wird!“


Matthias verfolgte den Guten-Morgen-Smalltalk zwischen seiner Tochter und seinem Patenkind mit höchst zufriedenem Gesicht.


„Ach, Mädels, es ist schön, dass wir alle mal wieder zusammen sind“, meinte er versonnen, "das erinnert ja an die guten alten Zeiten!“


Er schmunzelte und zwinkerte Amira zu.


"Okay, junge Dame, dann mal los! Vielleicht stellst du ja am Ende glatt fest, dass Discos, Jungs und Partys doch nicht alles sind! Kerstin wird dich sicher am Anfang ein bisschen unterstützen, oder?“


„Klar!“ Kerstin grinste. „Wenn du’s darauf anlegst, kann ich ohne Probleme dafür sorgen, dass du morgen vor Muskelkater nicht mehr hochkommst!“


„Bloß nicht!“, wehrte Amira entsetzt ab. „Ich habe seit fünf Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen, ich bin total aus der Übung! Ich werde mich garantiert wie ein Anfänger anstellen!“


„Quatsch“, widersprach Kerstin energisch, „reiten ist wie Fahrrad fahren, das verlernt man nie! Wirst schon sehen, mit zwei, drei Tagen Übung klappt das wieder wie am Schnürchen! Wir suchen dir ein nettes Pferdchen aus, wenn du dich umgezogen hast!“ Sie bedachte Amiras kurze Hosen mit einem skeptischen Blick.


„Eins sage ich euch gleich“, erklärte die sofort energisch, „ich habe keine Reithosen, und ich würde mich auch weigern, welche zu tragen. Jeans und Stiefeletten müssen reichen! Wie bei den Cowboys!“ Ihre strahlend blauen Augen blitzten entschlossen. Kerstin warf ihrem Vater einen aufmerksamen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch.


„Hört sich an, als könnte sie Spaß an Michaels Schule finden, was? Gefährlich, gefährlich!“ Amira schaute ihre Bekannte verwirrt an. Um was ging’s denn hier jetzt? Hallo? Ehe sie fragen konnte, bemerkte Matthias trocken:


„Ja, da hast du recht. Also setz alles dran, dass sie uns treu bleibt!“


Ein verschwörerisches Lächeln flog über sein Gesicht in Richtung seiner Tochter. Dann hob er grüßend die Hand.


„So, ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit. Viel Spaß, Mädels!“


Weg war er. Amira blieb sprachlos bei ihrer Bekannten zurück. Die schien dem kurzen Geplänkel mit ihrem Vater nichts hinzufügen zu wollen. Mit einem Blick auf die Uhr sagte sie nur:


„Okay, also Jeans und Stiefeletten. Wenn du damit reiten kannst – mir soll’s egal sein! Also, in zehn Minuten im Stall?“


„Gut, ich gehe mich schnell umziehen. Bin sofort wieder da!“




III.


„Da bin ich, es kann losgehen!“


Kerstin schaute auf und legte den Kugelschreiber weg, mit dem sie in ihrem Terminkalender gekritzelt hatte. Sie lächelte, als sie die Jüngere mit unternehmungslustig leuchtenden Augen vor dem Tisch stehen sah.


„Dann los! – Hast du dir schon ein Pferd ausgesucht?“


„Nein!“ Amira schüttelte den Kopf. „Ich habe sie mir wirklich noch nicht so richtig angeguckt. Empfiehl mir doch eins, aber bitte ein Nettes!“ Kerstin lachte und ging Amira voraus auf die Weiden zu. Für einen Moment schaute sie sich die Pferde an, als müsste sie wirklich ernsthaft überlegen, dann sagte sie:


„Ja, ich glaube, Sirion wäre genau richtig. Das ist der gemütliche Schimmel da hinten, siehst du?“ Deutend wedelte ihre Hand in Richtung Wald, wo die Sonne mittlerweile schon über die Baumwipfel lugte. Amira folgte ihrer Geste mit den Augen und stöhnte auf. Der „gemütliche Schimmel“ stand natürlich ganz am anderen Ende der Weide, wohin er vermutlich regelmäßig gleich nach dem Frühstück flüchtete. Und schon von hier aus konnte sie erkennen, dass er über und über mit Gras- und Dreckflecken bedeckt war.


‚Na super!‘, dachte sie verstimmt. Kerstin schmunzelte. Mit betont unschuldiger Stimme beteuerte sie:


„Er ist wirklich der bravste, den wir haben! Du wirst ihn mögen, bestimmt! Also los, in einer Stunde treffen wir uns auf dem Platz!“ Und weg war sie, zurück zu ihrer Arbeit. Amira seufzte noch einmal, nahm dann einen Führstrick vom Haken neben der Tür und machte sich auf den Weg über die Weide.


Sirion war ein grobknochiger Hannoveraner Wallach mit enormen Hufen und einem Stockmaß von mindestens einem Meter achtzig, wie Amira schätzte, als sie an ihm hochsah. Dabei war er so breit, dass ein normal großer Fünfjähriger wahrscheinlich nur im Spagat auf ihm hätte sitzen können. Seine großen, dunklen Augen blickten sanftmütig aus dem breiten, lustig schwarz und weiß gesprenkelten Gesicht. Amira mochte ihn sofort.


Ja, sie würden sich gut vertragen!


Eine dreiviertel Stunde später war das weiße Fell fast fleckenfrei poliert, Mähne und Schweif einwandfrei gekämmt und gezupft. Stolz sah sie an dem Wallach hoch, ehe sie sich auf den Weg in die Sattelkammer machte und kurz darauf mit Sattel und Trense zurückkam.


Oha! Und was jetzt?!


Schon beim Striegeln war sie immer mal wieder an ihre Grenzen gestoßen, weil ihr Reitpferd allein im Stockmaß, also in der Rückenhöhe, gut fünfzehn Zentimeter größer war als sie selbst. Jetzt stand sie mit dem Sattel auf dem Arm für eine Sekunde ratlos vor ihm. Himmel, wie sollte sie den Riesen denn satteln!? Sie atmete auf, als Kerstin um die Ecke auf sie zukam.


„Wow, der strahlt ja wie nach einem Vollwaschgang! Super, gratuliere! Na dann, Sattel drauf! Kommst du klar, oder soll ich dir gerade helfen?“


Amira rutschte sprichwörtlich das Herz in die Hose. Was sollte sie denn jetzt antworten? Um Hilfe bitten? Wie peinlich wäre das denn?!


Kerstin nahm ihr Zögern entweder nicht zur Kenntnis oder deutete es richtig. Ohne großes Aufsehen zeigte sie auf den Sattel und sagte:


„Komm, ich pack dir den gerade drauf, wenn du willst. Du hast ja ab heute noch lange Zeit zum Üben! Und jetzt müssen wir uns ein bisschen beeilen, die anderen Reiter sind schon auf dem Platz. Also, was meinst du?“


Amira überließ ihr den Sattel nur zu gern. Aufatmend griff sie nach den Zügeln, als Kerstin fertig war, und setzte sich mit dem Schimmel neben sich in Richtung Reitplatz in Bewegung. Auf dem Weg dorthin schoss ihr aber schon die nächste Frage durch den Kopf:


‚Gott, wie soll ich da bloß hochkommen?!‘


Im Geiste sah sie sich schon mühsam auf den geduldigen Riesen hinaufklettern. Unglaublich, dass sie früher sogar ganz ohne Sattel problemlos auf Caspars Rücken gesprungen war! ‚Na ja, der war ja auch kleiner‘, wollte sie sich selbst zureden, aber eine gehässige Stimme auf der anderen Seite ihres Gehirns lästerte sofort: ‚Du aber auch!‘ Nervös musste sie schlucken, ihr Magen krampfte sich kurz zusammen.


Himmel, wenn das mal gutging!


Kurz vor dem Eingang zum Reitplatz blieb Kerstin plötzlich stehen.


„Warte mal“, forderte sie Amira auf, „aufgesessen wird hier draußen! Da ist unser Treppchen!“ Sie zeigte auf ein zweistufiges Holzbänkchen von gut einem halben Meter Höhe, das vor der Bande stand.


„Park ihn mal davor, und dann rauf mit dir!“


Sie lachte, als sie Amiras verblüfftes Gesicht sah.


„Na, was ist? He, das ist nix für Altersschwache oder Unsportliche! Nee, nee, wenn überhaupt, dann ist das was Kaiserliches: die ganz hohen Herren sind doch früher nicht vom Boden aus aufs Pferd gekrabbelt! Und außerdem, ganz im Ernst, ist das für Pferd und Reiter viel gesünder als das mühsame Raufwuchten vom Boden aus. Schließlich ist damit die einseitige Belastung beim Aufsteigen fürs Pferd viel geringer. Der Reiter braucht keine akrobatischen Anstrengungen zustande bringen. Und das Sattelleder wird auch nicht so stark belastet. Also: es gibt nur Gewinner! Los jetzt, rauf mit dir!“ Sie winkte noch einmal in Richtung des Treppchens und ging weiter zum Reitplatz, während Amira aufatmend Sirion zur Aufstiegshilfe führte. Wie schön, dass manche altertümlichen Hilfsmittel als praktisch und nützlich wiederentdeckt wurden!


Und los ging’s. Der riesige Wallach hatte einen raumgreifenden, schaukelnden Schritt, der zu seiner Erscheinung passte. Amira fühlte sich schnell wohl mit ihm.


„Ich glaube, es ist wirklich ein bisschen wie Fahrradfahren!“, rief sie nach drei Runden Kerstin zu. „Langsam bekomme ich wieder Gefühl dafür!“


„Siehst du, ich hab’s doch gesagt! Und im Ernst, Sirion ist der beste Lehrer, den du jetzt haben kannst. Das ist so ein Seelchen von Pferd, auf dem könntest du eine Rakete abfeuern und er würde dir nicht unterm Hintern weglaufen. Genau das, was du jetzt erst mal brauchst! Okay, dann lass mal ein paar schöne Bahnen Trab sehen!“


Sirion ließ sich einige Male auffordern, ehe er gemächlich antrabte. Amira war froh über seine Gemütlichkeit. Er würde es ihr leicht machen. Automatisch begann sie das Leichttraben, ohne darüber nachzudenken, und ebenso automatisch gelangen ihr die Bewegungen im Takt des Pferdes.


He, sie wusste noch, wie es ging!


Beschwingt ließ sie sich durch die Bahn tragen und stellte während der nächsten Stunde mehr als einmal begeistert fest, wie selbstverständlich alle Bewegungsabläufe in ihrem Gedächtnis verankert waren.


Wunderbare Aussichten!


Als Ilse sie am nächsten Morgen aufweckte, konnte sie sich vor Muskelkater allerdings kaum rühren. Ihre Patentante lachte, als sie sie steif und zerschlagen aus dem Bett krauchen sah.


„Holla, dich hat’s aber ganz schön erwischt! Du bist nichts Gutes mehr gewöhnt, was?“ Nach einem mitleidigen Blick fügte sie hinzu: „Du weißt doch, was das beste Mittel gegen Muskelkater ist: weiter trainieren!“


Amira verzog das Gesicht. „Mag schon sein! Mein Gott, ich kann gar nicht glauben, was einem alles wehtun kann, bloß weil man eine Stunde lang auf einem Pferd gesessen hat!“ Ilse lachte.


„Keine Bange, Mädel, das wird schon wieder! Alles eine Frage der Übung!“ Sie verschwand und kam gleich darauf mit einem Topf voll hellblauem Gel wieder. „Hier, nimm das und reib’ die Muskeln damit ein! Das Zeug wirkt wahre Wunder!“ „Was ist das?“ Skeptisch roch Amira an der duftenden Masse. „Pferdesalbe“, erklärte Ilse keck und war schon wieder aus dem Zimmer verschwunden. „Pferdesalbe“, seufzte Amira und ging mit der Dose ins Bad


„Na, dann wollen wir das Wundermittel mal ausprobieren!“


Schon zwei Stunden später saß sie wieder auf Sirions breitem Rücken. Ihr Muskelkater störte sie dabei kaum, das blaue Gel hatte tatsächlich Wunder gewirkt. Und gutgelaunt konnte sie feststellen, dass heute schon vieles besser klappte. „Unglaublich!“, meinte sie am Ende der Stunde, nachdem Kerstin sie ziemlich gefordert hatte.


„Ich fühle mich schon wieder richtig sicher hier oben!“


„Umso besser! Traust du dir schon wieder eine kleine Runde im Gelände zu? Um vier mache ich mit den Kleinen einen kurzen Ausritt, da wärst du ganz gut aufgehoben. Fast nur Schritt, hier und da ein kleines Stück Trab. Kein Problem, oder?“ Amira schüttelte den Kopf.


„Ich bin dabei, Chefin!“, versprach sie fröhlich. „Es könnte nur sein, dass ihr mich mit einer Seilwinde auf das Pferd hieven müsst!“


„Gibt’s nicht!“, schimpfte Kerstin sofort, „Wer nicht selbst auf sein Pferd kommt, bleibt hier, ganz einfach!“


Sie mussten beide lachen.




IV.


Der Nachmittag kam und Amira durfte feststellen, dass Kerstins professioneller Reitlehrerinnen-Blick ihr Können absolut richtig erkannt hatte. Ohne Probleme ging es mit den jüngsten Schülern zusammen ins Gelände, und schon bald wurde ihr die Schrittgeschwindigkeit ziemlich langweilig. Die wenigen Trabstrecken erschienen ihr als echte Highlights. Schade, dass nicht ein einziger kurzer Galopp auf dem Programm stand! Als sie nach einer Stunde ihr Pferd absattelte und versorgte, hatte sie das gute Gefühl, ab jetzt auch wieder anspruchsvollere Ausritte starten zu können.


„Ein paar von den Fortgeschrittenen gehen morgen früh auf einen Tagesritt ‘raus“, informierte Kerstin sie an ihrem vierten Tag, „wenn du Lust hast, kannst du gern mit Sirion mitgehen!“


Innerlich war Amira sofort Feuer und Flamme. Trotzdem zögerte sie.


„Na, ich weiß nicht … Ein ganzer Tag … So gut bin ich ja nun auch noch nicht wieder in Form!“


„Papperlapapp!“, unterbrach Kerstin sie energisch. „Ihr seid ja nicht den ganzen Tag auf dem Pferd unterwegs! Dreieinhalb, vier Stunden über den Tag verteilt. Oben auf der Burg gibt’s Mittagessen und eine Führung. Hätte das etwa nichts?“


„Klingt gut“, musste Amira zugeben. Sie liebte Burgen, und Hohenstein war eines der schönsten alten Gemäuer, die sie kannte. Und ein Tagesritt – liebe Güte, sie hatte in den letzten Tagen viel geübt! Kurzentschlossen gab sie sich einen Ruck.


„Hört sich toll an, muss ich sagen. Ich überleg’s mir. Bist du auch dabei?“


„Nein, die Tour organisiert Michael, der junge Trainer vom Hof Hemersheide. Ach, hast du überhaupt schon mitbekommen, dass Gisela und Rolf auf Hemersheide jetzt auch eine Reitschule haben?“


Überrascht schüttelte Amira den Kopf.


„Nein! Wieso das denn? Seit wann?“ Kerstin überlegte einen Moment.


„Mmm, so ungefähr vier, fünf Jahre lang … Ja, genau, es war der Frühling, nachdem du damals das letzte Mal hier warst. Du siehst, es ist viel passiert!“


„Ja, und wieso? Ich meine, wieso sind die beiden denn auf diese Idee gekommen? Die wollen euch doch keine Kunden wegschnappen, oder?“


Amira war wirklich verblüfft. Wieso sollten Rolf und Gisela ein Interesse daran haben, ihren Freunden vom Nachbarhof das Geschäft streitig zu machen? Das ergab doch gar keinen Sinn! Kerstin schüttelte den Kopf.


„Nein, keine Sorge, hier schnappt keiner dem anderen Kundschaft weg. Keine Chance, ganz andere Klientel. Die beiden haben eine Westernreitschule auf ihren Hof geholt!“


„Was?! Eine Westernreitschule? Sowas gibt’s? Ist ja irre!“


„Ja, sowas gibt’s! Ist spannend, kann ich dir sagen. Du wirst staunen, wenn du sie besuchst! Mehr verrate ich jetzt aber nicht, das sollen die beiden dir mal lieber selbst erzählen!“


Die brennende Neugier in Amiras Blick konnte Kerstin nicht erweichen, sie blieb hart: kein weiteres Wort zur Hemersheider Westernreitschule.


"Michael ist jedenfalls ein netter Kerl, ehrlich, und ein toller Reiter. Er hat immer viel Zuspruch bei diesen Tagesritten. Wirklich, du solltest dir das nicht entgehen lassen!“ Amira kämpfte mit sich. Sofort zusagen? Oder lieber so tun, als wäre diese unglaubliche Neuigkeit ja doch nicht sooo interessant? Lieber Himmel, schließlich war sie zur Strafe hier! Wäre es da nicht irgendwie unpassend, schon am vierten Tag allzu begeistert und an allem interessiert zu sein?!


„Ist gut! Ääähm … Beim Frühstück morgen sage ich dir Bescheid, okay?“


„Okay“, erwiderte Kerstin nur und ging davon.


Amira wandte sich wieder Sirions Hufen zu. Eigentlich, das wusste sie, stand ihre Entscheidung sowieso schon fest. Natürlich musste sie diesen Tagesritt mitmachen!


Als es am nächsten Morgen auf zehn Uhr zuging, waren sie und Sirion startklar. Sie hatte ihn mit reichlich Leckerlies und Apfelschnitzen vom Frühstück bestochen, und so schien sogar das Pferd gute Laune zu haben, als sie zu den anderen Teilnehmern in den Hof kamen. Während sie auf ihren Gruppenleiter warteten, kraulte Amira ihm den Kopf. Neugierig schaute sie sich in der Runde ihrer Mitstreiter um. Die meisten waren junge Mädchen um die zwölf, dreizehn Jahre. Einige von ihnen hatten sich für einen Reitausflug erstaunlich fein gemacht. Amira musste ein Lächeln unterdrücken, als ihr Blick auf eine kleine, knochig aussehende Blonde von vielleicht zwölf Jahren fiel, die auf einem grauen, strubbeligen Pony saß. Ihr langes Haar hatte sie mit bunten Bändern unter der Reitkappe gebändigt, und ihre Fingernägel waren abwechselnd rot, violett, blau und orange lackiert. Das allein war lange noch kein Grund zum Lachen aber mit dem knallroten Lippenstift dazu war sie viel zu großzügig umgegangen. ‚Übung macht eben doch den Meister‘, dachte Amira und dachte amüsiert an ihre eigenen ersten Schminkversuche.


Drei Jungs, allesamt mitten im Stimmbruch, starrten den Mädchen verstohlen hinterher. Insgesamt zählte Amira, sich selbst eingeschlossen, zwölf Reiter und kam sich unglaublich alt vor.


Da! Über den Feldweg kam ein Reiter auf das Seitentor zu. Das musste ihr Betreuer für den Ausritt sein. Amira schob Sirions Kopf von ihrer Schulter, zog den Sattelgurt fest und schwang sich auf seinen Rücken. Dann wartete sie, eingereiht in einen Pulk von Pferdeleibern, umweht von dem Duft nach Pferden und dem aufdringlichen Geruch von zu großzügig aufgetragenem Parfüm.


‚Kinder’, dachte sie unwillkürlich und fühlte sich mit ihren siebzehn Jahren in dieser Gruppe noch mehr wie eine alte Frau.


Der Reiter hatte inzwischen den Hof erreicht und kam in fleißigem Schritt auf die Gruppe zu. Amira blinzelte gegen die Sonne und versuchte, den jungen Mann genauer in Augenschein zu nehmen. Als erstes fiel ihr allerdings sein sagenhaft schönes Pferd auf: Leuchtend fuchsrot, mittelgroß, kompakt, und muskulös, kam es mit stolz aufgewölbtem Hals und schwungvollen Schritten auf die Reiterschar zu. Ein Bild von einem Pferd, ausgerüstet mit prachtvollem Westernsattel und dazu passendem Zaum.


Erst nachdem sie sich von diesem wunderbaren Anblick losgerissen hatte, konnte sie ihre Aufmerksamkeit dem Reiter dieses Fabeltieres zuwenden.


„Guten Morgen, Herrschaften!“, rief der gerade in die Runde. Er hatte eine lebensfrohe Stimme voller Wärme. Amira war wie vom Donner gerührt.


„Für die, die mich noch nicht kennen, ich bin der Michael. Aber ihr seid ja fast alle alte Hasen!“ Ein unglaublich mitreißendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Amira konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren.


Er schien nicht viel älter zu sein als sie selbst, neunzehn oder zwanzig vielleicht.


Wunderschön war die ungebärdige Masse feinen, unglaublich dichten dunklen Haares, das unter einem ledernen Hut wie Wasserkaskaden über seine Schultern floss. Einzelne Strähnen flatterten widerspenstig im Wind. Nachlässig strich er eine besonders hartnäckige mit der Hand aus dem Gesicht, in dem ein hübscher Mund beim Lächeln blitzend weiße Zähne zeigte. Amira schaute gerade zu ihm hinüber, als er den Kopf wandte und sie ansah.


Diese Augen! Sofort machte ihr Herz einen Sprung. Die wärmsten, dunkelsten und leuchtendsten braunen Augen, die sie jemals gesehen hatte! Augenblicklich rieselte ein Schauer durch ihren ganzen Körper. Als er sie anlächelte, tanzten tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch.


„Hallo, du Sirionbändigerin da vorn! Verrätst du mir bitte deinen Namen?“ Mit Mühe rang sie sich die Antwort ab.


„Alles klar, Amira!“


Michael zeigte in Richtung von zwei schmalen Braunen, die sich gegenseitig mit angelegten Ohren, gefletschten Zähnen und erhobenen Hufen drohten.


„Geh bitte mit dem gemütlichen Herrn zwischen Poldi und Ginger. Dann können die nicht mehr so viel Unfrieden stiften! Er wird sie schon bremsen!“


Mit zitternden Knien lenkte sie den Schimmel an den zugewiesenen Platz, froh, dass er bei dem Ausritt zweifellos alles allein machen würde. Ihre Konzentration würde sich garantiert mit etwas anderem beschäftigen als mit dem Reiten! Und auf einmal begriff sie, wieso die Mädchen sich so herausgeputzt hatten. ‚Tja‘, dachte sie, ‚verstehen kann ich euch ja, Mädels! Der Typ ist wirklich geil, daran gibt´s nichts zu rütteln!‘


„Gut, dann geht´s los!“


Michael, in Jeanshosen und Cowboystiefeln in den breiten Bügeln des Westernsattels stehend, wandte sich noch einmal nach der Gruppe um.


„Und immer ordentlich Abstand halten“, mahnte er ernst, um dann etwas lockerer fortzufahren: „Und sonst gilt wie immer: wir sind nicht auf der Rennbahn! Wer einen anderen überholt, kann sich auf verstärkten Unterricht in Tempokontrolle und Gangwechsel gefasst machen.“ Sein aufmerksamer Blick erfasste noch einmal die ganze Gruppe, ernst und prüfend. Was er sah, schien ihn zufrieden zu stellen. Als er den Blick abwandte und die Zügel seines Pferdes aufnahm, wirkte er ganz entspannt.


„Na dann, Reitersleute, auf geht’s! Bin gespannt, welche Ritter wir heute auf der Burg so treffen!“ Er lachte, und das Lachen hinterließ ein aufregendes Kribbeln in Amiras Magen.


‚Und ganz sicher nicht nur in meinem‘, dachte sie illusionslos und versuchte, ihre Augen von dem jungen Mann loszureißen, der mit durchtrainierter Gelassenheit im Sattel seines wunderbaren Rotfuchses saß. In einer Hand hielt er die langen Zügel, die andere hatte er lässig auf dem Oberschenkel abgestützt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er wahrscheinlich ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften hatte, aber es stand ihm gut.


Sie fand ihn umwerfend.




V.


In geordneter Reihe ging es im Schritt an der Straße entlang, bis sie an einer windschiefen Wetterhütte in den Wald einbogen. Nach einem Handzeichen des Gruppenleiters trabte sein Fuchs an der Spitze an und die Abteilung hinter ihm kam nach und nach ebenfalls in Gang. Sirion trabte mit aufmerksam aufgestellten Ohren so beschwingt drauflos, dass Amira sich fragte, ob sie wirklich auf demselben Pferd saß wie gestern. Wie angestrengt hatte sie ihn über den Reitplatz treiben müssen! Heute war er anscheinend voller Begeisterung dabei. Der Ausritt machte ihr schon jetzt immer mehr Spaß.


Zutiefst in schwärmerische Betrachtung ihres Gruppenleiters versunken, merkte sie gar nicht, wie der Braune vor ihr plötzlich stolperte. Sirion verhinderte geistesgegenwärtig den drohenden Zusammenstoß mit einem prompten Ausweichmanöver. Amira, auf diesen Seitensprung gar nicht gefasst, schaffte es in letzter Sekunde, sich oben zu halten. Für einen Moment hing sie in bedrohlicher Schieflage auf seinem Rücken.


„Pennträne“, schimpfte der Junge hinter ihr giftig, ohne Respekt davor, dass sie gut und gern sechs Jahre älter war als er. Sie ignorierte ihn, auch wenn seine Abfuhr sie empfindlich traf. Ihr Gesicht brannte vor Scham und Blamage.


„Anfängerin!“, schalt sie sich selbst wütend. „Blöde Träumliese!“


„Alles in Ordnung da hinten?“


Aufmerksam schaute sich Michael nach ihnen um, dem die Aufregung nicht entgangen war. Amira winkte ihm beschwichtigend zu und fühlte ihr Gesicht förmlich in Flammen stehen vor peinlicher Röte. Sie fühlte sich blamiert, unglaublich wütend und wirklich erschrocken. Früher wäre ihr so eine Peinlichkeit nie passiert! Klar, vom Pferd fallen, das passierte ab und zu. Aber bei einem so kleinen, überraschenden Hüpfer so aus dem Gleichgewicht zu geraten, das stand vielleicht einem Anfänger zu! Ihr Selbstvertrauen war in diesem Moment ganz schön angeknackst.


Eine halbe Stunde später, als die Gruppe ihr Ziel erreichte, fühlte Amira ihre Aufregung aber schon wieder besänftigt. Von Sirions ruhigen, schaukelnden Schritt beruhigt und getröstet, schaute sie begeistert zum schönen Burgturm hinauf und freute sich schon diebisch auf das Abenteuer Burgbesichtigung.


Laut klapperten die Hufe der Pferde auf dem uralten Kopfsteinpflaster, das den Weg zur Burg und durch das mächtige Burgtor bildete. Burgbesucher und Wanderer blieben stehen, um der illustren Schar neugierig zuzusehen. Ein alter Mann hob verschmitzt seinen knorrigen Wanderstock und drohte mit fröhlicher, vom Alter brüchiger Stimme:


„Nur vorsichtig, ihr edlen Ritter! Vor fünf Minuten ist Prinz Eisenherz hier durchs Tor geritten! Nehmt euch in acht, wenn ihr die Burg jetzt noch erobern wollt!“ Er lachte abenteuerlustig und winkte grüßend mit dem Stock.


Wie recht er doch hatte! Das hier war ein Traum!


Amira schloss die Augen und sah sie sich selbst in edlem Gewand auf ihrem Schimmel sitzen, umringt von einer Schar gutgelaunter Recken, die einem Edlen in kostbaren Kleidern auf einem wertvollen Streitross folgten. Ehe sie sich versah, ging die Phantasie mit ihr durch: Kostbar geschmückte Pferde tragen ihre siegreichen Ritter schwungvoll durch das Tor, unruhig, weil sie den heimatlichen Stall wittern. Junge Barden mit Sackpfeifen und Flöten begleiten ihren Zug den ganzen Weg hinauf, und ihre Melodien künden von der Ankunft der Reiterschar …


Seufzend öffnete sie die Augen. Konnte das Leben nicht wirklich schön sein? Strahlender Sonnenschein, die wunderbare Burg, ein Pferd, keine Verpflichtungen … Und außerdem in Begleitung des faszinierendsten jungen Mannes, dem sie je begegnet war! Sie lächelte versonnen vor sich hin, als sie Sirion neben Ginger anhielt und absaß.


Nachdem die Pferde für die Mittagspause versorgt waren, folgte sie einfach den anderen, die zielstrebig auf eine schwere alte Holztür mit imposanten Eisenbeschlägen zusteuerten und eine ausgetretene Steinstiege in ein malerisches Gewölbe hinabstiegen. Hier war alles blank gescheuert, schwere Eichentische und derb gezimmerte Schemel standen in mehreren Reihen, Fackeln hingen an den Wänden, gusseiserne Leuchter unter der Decke verbreiteten kerzengleiches Licht. Überall hingen, standen oder lagen antike Waffen, Wappen, Rüstungen, Sattelzeug, Handwerkszeug. Amira fühlte sich, als wäre sie plötzlich wirklich in einen Traum hinabgestiegen. Überwältigt blieb sie für einen Augenblick im Eingang stehen und schaute sich fasziniert in diesem Stück lebendiger Geschichte um. Warum war sie hier unten eigentlich noch nie gewesen?


„Einmalig, oder?“, fragte eine Männerstimme hinter ihr begeistert.


„Ich meine jedes Mal, wenn ich herkomme, dass ich geradewegs fünfhundert Jahre Geschichte hinter mir gelassen habe!“


„Absolut!“ Amira drehte sich nach der Stimme um und verlor beinahe die Fassung. Michael stand im Türrahmen und schaute abwechselnd den Raum und sie an.


„Einfach wahnsinnig schön“, bestätigte sie atemlos. Michael nickte, dann breitete sich wieder das jugendliche Strahlen auf seinem Gesicht aus.


„Das Essen ist mindestens genauso klasse“, betonte er und deutete auf einen Tisch am hinteren Ende des Saals, wo die anderen bereits saßen.


„Na los, sonst essen die glatt alles ohne uns! Ich habe einen Mordshunger!“ Erst jetzt merkte Amira, wie leer sich ihr Magen anfühlte. Ein Wunder eigentlich, dass er noch nicht zu knurren begonnen hatte. Sie folgte Michael zum Gruppentisch mit klopfendem Herzen.


„Wie gehörst du denn eigentlich auf den Wielandshof? Feriengast?“


Michael schob sich eine Gabel voll Krautsalat in den Mund und sah Amira fragend an, während er kaute. Er saß ihr gegenüber am einen Ende des riesigen Eichentisches, an dem die Gruppe Platz genommen hatte. Amira waren die neidischen Blicke der jungen Mädchen nicht entgangen, als sie und Michael gemeinsam auf den Tisch zugesteuert waren. Sie hatte versucht, nicht darauf zu achten. Zu lebhaft konnte sie sich ausmalen, was in den Mädchen jetzt vorging, da sie, Amira, von dem allseits umschwärmten Gruppenleiter so beachtet wurde. Sie selbst, dachte sie und musste innerlich ein bisschen grinsen, wäre in derselben Situation vor Neid geplatzt.


„Fast“, erwiderte sie, wobei sie ein Stück Braten auf ihre Gabel spießte.


„Früher habe ich praktisch auf dem Wielandshof gewohnt. Na ja, jedenfalls während der schulfreien Zeit. Ich bin Ilses und Matthias’ Patenkind. Aber … sagen wir mal so, als ich zwölf war und mein Pony gestorben ist, ist die ganze Reiterei für mich gleich mit gestorben.“


Michael hörte für einen Moment auf zu kauen und sah sie prüfend an. Seine Augen wurden noch eine Spur dunkler. Schließlich nickte er langsam.


„Tja, und jetzt bin ich wieder hier“, fuhr Amira mit ausholender Geste fort, „sozusagen von meinen Eltern zwangsabgeliefert, um es kurz zu sagen. Aber ehrlich, inzwischen bin ich sogar ganz froh darüber. Pferdenarr bleibt eben doch Pferdenarr und das hier, das ist doch eindeutig was anderes als das coole Stadtgehabe!“ Zögernd lächelte sie, bis schließlich ihre Augen strahlten. Sie verkniff sich hinzuzufügen, dass es sich allein schon wegen seiner Bekanntschaft gelohnt hatte, auf den Wielandshof zu kommen. Obwohl sie es zu gern gesagt hätte!


„Woher kommst du?“, fragte sie stattdessen, um das Gespräch in Gang zu halten und weil sie ehrlich neugierig war.


„Ich meine, wie kommst du nach Hemersheide?“


Verblüfft bemerkte sie, dass Michael zusammenzuckte und von dieser Frage unangenehm überrascht zu sein schien. Er ließ sich auffallend viel Zeit mit der Antwort und schaute scheinbar interessiert zu seinen vergnügt plaudernden Schülern hinüber.


„Verdammt viel Glück“, antwortete er dann ausweichend und schob sich noch einen Happen zu essen in den Mund. Amira hätte schwören können, dass er das nur tat, um nicht sofort weitersprechen zu müssen.


„Ich meine, ohne Rolf – also ohne den Hemersheider Bauern – hätte ich schlechte Karten gehabt. Zum Glück wollte er die Westernschule auf seinem Hof. Na, manchmal meint das Schicksal es doch gut mit einem!“


Er lächelte jungenhaft, aber seine Augen blieben dunkel.


„Hast du die Burg schon mal besichtigt?“, wollte er dann voller Tatendrang wissen. Amira schüttelte den Kopf. Seine Begeisterung riss sie sofort mit. Trotzdem registrierte sie im Hinterkopf, wie schnell er das Thema gewechselt hatte, wie unangenehm ihm die Frage nach seinem Privatleben anscheinend war. Instinktiv witterte sie ein gut gehütetes Geheimnis.


Dieser Junge interessierte sie immer mehr!


Vier Stunden später kam die Gruppe verschwitzt, geschafft und bester Laune auf den Ferienhof zurück. Nach einer Burgführung, bei der ein als Knappe verkleideter Reiseleiter viele spannende historische Geschichten zum Besten gegeben hatte, waren sie gegen drei Uhr wieder gestartet. Aufgerührt von den Geschichten um Burgherren, Ritter und edle Damen konnte keiner von ihnen der Versuchung widerstehen, bei jeder passenden Gelegenheit Trab- und Galoppstrecken zu fordern, garniert mit wüsten Geschichten von gemeingefährlichen Wegelagerern, die die Gruppe friedfertiger Reisender spätestens an der nächsten Kreuzung überfallen würden. Mehr als einmal bewunderte Amira die Ruhe, mit der Michael von der Spitze der Gruppe aus seine fröhlich aufgebrachten Reitersleute zur Raison brachte, ohne dabei jemals laut zu werden. Im Gegenteil, er ließ sich ganz offensichtlich nur zu gern auf die Spielereien ein, und die Trab- und Galoppstrecken kamen auf dem Rückweg tatsächlich häufiger vor als bei der Tour am Vormittag. Ein ums andere Mal erwischte sie sich dabei, dass sie den Blick nicht von ihrem Gruppenleiter abwenden konnte. Keine Frage, der Kerl war genial!
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